
Die Lykaner-Prinzessin Und Ihr Verzauberter Alpha

––––––––

❖

––––––––


Eine paranormale Prophezeiung Romanze über verbotene Liebe und eine zweite Chance




Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Die Lykaner-Prinzessin Und Ihr Verzauberter Alpha

Der Auftrag der Krone

Der Mann im Hexenkessel

Was der Stein erinnert

Das Gewicht des Rucksacks

Alte Wunden, offene Türen

Wovon sich der Hex ernährt

Der Ashwood-Test

Die Wahrheit, die er nicht aussprechen konnte

Blut und Mondstein

Der Pakt der Zauberin

Was sie auswählt

Das Rudel zerbricht

Wovor sie flieht

Das Silber und der Schatten

Die Abrechnung von Ashwood

Was übrig bleibt

Jessica Hawthorne

Erstveröffentlichung 2026

Copyright © 2026 Jessica Hawthorne

Alle Rechte vorbehalten.

Kein Teil dieser Veröffentlichung darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Herausgebers in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder anderen elektronischen oder mechanischen Verfahren, reproduziert, verbreitet oder übertragen werden, außer im Falle von kurzen Zitaten in kritischen Rezensionen und bestimmten anderen nichtkommerziellen Nutzungen, die nach dem Urheberrecht zulässig sind.

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

Für alle, die jemals um drei Uhr morgens vor einem Tor gestanden haben.

Und für diejenigen, die schließlich gelernt haben, zurückzukehren.

Kapitel 1

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Der Auftrag der Krone

[image: ]


❖

— Seraphina —

Die eisernen Tore von Iron Hollow rochen nach feuchter Erde und altem Blut, und Seraphina Voss hatte sich geschworen, es nicht zu bemerken.

Sie bemerkte es.

Ihr Wolf bemerkte es zuerst – so war es immer. Der tierische Teil in ihr regte sich, noch bevor ihr menschlicher Verstand nachkam, hob den Kopf irgendwo hinter ihrem Brustbein, die Ohren gespitzt in Richtung der Baumgrenze, wo die Reviermarkierungen begannen. Alte Magie wohnte in diesen Steinen. Keine warme Magie. Nicht die Art, die man in seine Brust einlud und dort wie ein Herdfeuer nährte. Dies war die andere Art – die Art, die schon da war, bevor der Hohe Rat seine sorgfältigen Karten zeichnete, bevor Lykaner-Rudel lernten, ihre Wildheit mit Politik, Titeln und diplomatischen Gewändern zu verkleiden.

Seraphina rückte die Ledertasche auf ihrer Schulter zurecht und wagte es nicht, zum Bergfried aufzublicken.

Stattdessen blickte sie auf die Tore. Schmiedeeisen, schwarz vor Alter, geformt wie springende Wölfe. Wer auch immer sie in Auftrag gegeben hatte, hatte sich Erhabenheit gewünscht. Was er erreicht hatte, war Bedrohung. Die Augen der Wölfe waren zu schmalen Schlitzen verengt – nicht die offenen, suchenden Augen eines Rudels auf Wache, sondern der geschlossene Blick von etwas, das bereits entschieden hatte.

Vor fünf Jahren hatte sie aus einem ganz anderen Grund an diesen Toren gestanden.

Sie war zweiundzwanzig gewesen, wütend und so unsterblich verliebt, dass sie sich nicht getraut hatte zu sprechen, ohne dass ihre Worte sich zu etwas Peinlichem verdrehten. Sie war um drei Uhr morgens an diesen Toren angekommen, weil die Seelenbindung sie aus einem behaglichen Bett in der Kronstadt und über 640 Kilometer Bergstraße gerissen hatte, und sie hatte hier im Dunkeln gestanden und auf ihn gewartet, und er war gekommen.

Er hatte sie lange angeschaut.

Dann sagte er: Ich kann das nicht, Seraphina. Geh nach Hause.

Sie war nach Hause gegangen. Sie war nicht leise gegangen, und sie war nicht gegangen, ohne Spuren zu hinterlassen – keine physischen, dafür hatte sie sich selbst mit zweiundzwanzig Jahren, als sie innerlich zerbrach, noch gut im Griff –, aber sie hatte ihm in den nächsten zehn Minuten Dinge gesagt, an die sie seitdem mit großer Mühe nicht mehr denken wollte, denn manche Türen, einmal geöffnet, lassen sich nur durch bewusstes Vergessen wieder verschließen.

Sie war sehr gut darin, absichtlich zu vergessen.

Der Brief der Krone war vor drei Wochen eingetroffen. Darin fielen Worte wie „dringend“, „unersetzlich“ und „heikle Lage“, was in der Sprache des Rates sinngemäß bedeutete: „Wir haben keine andere Wahl mehr, und Sie sind das geringste Übel.“ Iron Hollow war von der Außenwelt abgeschnitten – keine Kommunikation im Rahmen des Vertrags, keine Grenzberichte, der Alpha reagierte nicht auf Vorladungen. Zwei junge Diplomaten waren an den Toren abgewiesen worden. Der Rat hegte wachsende Besorgnis um die Stabilität der nördlichen Gebiete und die Integrität des Schleiers – letzteres wurde in einem vorsichtigen, zurückhaltenden Tonfall vorgetragen, der verriet, dass jemand insgeheim verängstigt war.

Sie brauchten ihre beste Verhandlungsführerin in Iron Hollow. Seraphina war ihre beste Verhandlungsführerin.

Dass sie zuvor eine Verbindung zum Alpha gehabt hatte, wurde in dem Brief mit einer, wie sie es nur beschreiben konnte, diplomatischen Zuversicht erwähnt. Dass diese Verbindung damit geendet hatte, dass sie um drei Uhr morgens in einem eiskalten Hof stand und nach Hause geschickt wurde, wurde mit keinem Wort erwähnt. Die Briefe des Rates waren sehr gut darin, was sie verschwiegen.

Sie hatte den Auftrag angenommen, weil sie gut in ihrem Job war und weil man der Krone nicht leichtfertig absagte, und ganz bestimmt nicht, weil ein Teil von ihr, den sie sich weigerte anzuerkennen, wissen musste, dass es ihm gut ging.

Die Tore öffneten sich, bevor sie sie erreichte.

Der Mann, der hindurchtrat, war nicht Kael Dravenmoor.

Er war fast genauso groß und von der gleichen Statur wie die Betas des Rudels – als hätte jemand die Anforderungen an einen Krieger studiert und daraus einen Menschen geschaffen, der genau diesen Anforderungen entsprach. Dunkles Haar, heller als Kaels. Augen, die etwas Kompliziertes ausdrückten. Caden Ash war schon so lange Beta von Iron Hollow, wie Seraphina sich erinnern konnte, und sie hatte ihn immer auf diese vorsichtige, distanzierte Art gemocht, wie man eben Menschen mag, die jemandem treu ergeben sind, über den man lieber nicht nachdenken möchte.

Sie bemerkte, er sähe aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Als hätte er sehr lange etwas sehr Schweres mit sich herumgetragen.

„Prinzessin Voss.“ Er neigte den Kopf – keine richtige Verbeugung, aber auch keine richtige Verbeugung. „Das Rudel ist dankbar für Eure Bereitschaft, diese Reise anzutreten.“

„Die Krone ist Iron Hollow für seine Kooperation dankbar“, erwiderte sie, denn so verliefen diese Gespräche üblicherweise, und sie hatte vor Jahren gelernt, dass das Ritual der förmlichen Sprache nicht bedeutungslos war – es gab jedem einen Moment zum Durchatmen, zum Innehalten, zum Überlegen, wer er in diesem Raum sein wollte, bevor das eigentliche Gespräch begann.

Sie schritt durch die Tore. Diese schlossen sich hinter ihr mit einem Geräusch, als würde eine Entscheidung getroffen.

„Wie geht es ihm?“, fragte sie, denn sie war gut in ihrem Job, und gut in ihrem Job zu sein bedeutete, die eigentlichen Informationen so effizient wie möglich zu beschaffen, und sich darüber aufzuregen, nützte niemandem.

Caden schwieg einen halben Augenblick zu lange. „Dem Alpha geht es nicht gut.“

„Unwohl.“ Sie drehte das Wort um. „Das ist es, was du nehmen willst.“

„Das ist das, was ich zum jetzigen Zeitpunkt sagen darf.“

„Caden.“ Sie blieb stehen. Auch er blieb stehen, einen halben Schritt vor ihr auf dem Schotterweg. Als er sich umdrehte, hatte sich der komplizierte Ausdruck in seinem Gesicht gelegt; er spiegelte nur noch Müdigkeit, Verzweiflung und kaum noch zusammenzuhaltende Gefühle wider. „Ich bin in drei Tagen 640 Kilometer gereist. Ich habe meine Karriere aufs Spiel gesetzt, und meine Vorgesetzten im Stadtrat werden die nächsten sechs Monate damit verbringen, Memos darüber zu schreiben. Ich bin hier, weil Sie mir eine Nachricht geschickt haben – nicht über den offiziellen Weg, sondern direkt an meine private Adresse, die Ihnen nicht zustehen sollte –, in der stand: ‚Bitte kommen Sie.‘ Ich bin gekommen. Sagen Sie mir, was mich erwartet.“

Etwas bewegte sich hinter seinen Augen. „Er – hier geschehen Dinge, die ich nicht ganz verstehe. Sein Verhalten hat sich verändert. Seine Verbindung zum Rudel ist –“ Er brach ab. Dann begann er von Neuem. „Das Rudel leidet. Wir brauchen Hilfe. Und du bist die Einzige, die mir einfällt, der er sich so weit anvertrauen könnte, dass sie ihm helfen kann.“

„Vor fünf Jahren hat er mich an diesen Toren abgewiesen.“

"Ich weiß."

„Er hat ganz klar gemacht, dass er das nicht wollte –“

„Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, was ich verlange.“ Caden sah ihr direkt in die Augen. „Ich hätte nicht gefragt, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte.“

Seraphina betrachtete ihn lange. Ihr Wolf verhielt sich seltsam – nicht so vorsichtig, wie sie es beim Betreten des Territoriums eines anderen Rudels erwartet hatte, sondern eher dringlich. Etwas, das sich wie Erkennen anfühlte.

"Bringt mich zu ihm", sagte sie.

✦ ✦ ✦

Sie brachten sie nicht sofort zu ihm.

Zuerst war da die Burg selbst – der lange Weg durch den Hauptinnenhof, vorbei an Steingebäuden, die aussahen, als wären sie gebaut, um jeden, der sich gerade darin befand, zu überdauern. Rudelmitglieder beobachteten sie von Türen, Fenstern und den oberen Gängen der Außenmauer aus. Sie spürte ihre Aufmerksamkeit wie eine veränderte Druckverteilung in der Luft – nicht feindselig, sondern eher wie angehaltener Atem. Wie ein Raum voller Menschen, die darauf warteten, zu erfahren, ob die Nachricht schlecht sein würde.

Sie war schon öfter in Gruppenräumen gewesen, beruflich. Der gemeinsame Raum einer intakten Gruppe hatte etwas Besonderes an sich – eine unterschwellige, spürbare Verbundenheit, die wie Strom durch ein Kabel floss. Man sah sie nicht, aber man spürte sie. Die Lichter waren an. Die Menschen bewegten sich mit der Leichtigkeit von Menschen, die wussten, dass sie Teil von etwas Größerem waren.

In Iron Hollow war das nicht der Fall.

Iron Hollow wirkte wie ein überfüllter Ort, in dem die Lichter flackerten.

Seraphina notierte diese Information zusammen mit allem anderen, was Caden gesagt und nicht gesagt hatte, und folgte ihm durch einen Seiteneingang in die eigentliche Festung.

Das Zimmer, das sie ihr gaben, lag im dritten Stock – groß, mit Steinwänden und dunkelgrünen Wandteppichen, die offensichtlich jemand dort aufgehängt hatte, um dem Raum die Festungsatmosphäre zu nehmen. Es gelang beinahe. Am Fenster stand ein Schreibtisch, ein Waschbecken, ein Bett mit einer schweren Wolldecke. Durch das schmale Fenster konnte sie den Innenhof sehen: den Mondsteinkreis, blass und still im grauen Nachmittagslicht, umgeben von alten Bäumen, deren Äste sich über ihr ineinander verflochten hatten.

Sie hatte noch gar nichts ausgepackt, als Caden anklopfte und ihr mitteilte, dass der Alpha sie jetzt empfangen würde.

Sie war auf diesen Moment vorbereitet gewesen. Sie hatte sich darauf vorbereitet, wie auf alle schwierigen Besprechungen – gründlich, mit erheblichem persönlichem Aufwand, allein mitten in der Nacht mit einer Tasse kaltem Tee und einem Zettel, auf dem sie jede mögliche Variable notiert und ihr eine Antwort zugeordnet hatte. Sie war ruhig. Sie war professionell. Sie war die Gesandte der Krone und hatte schon Schwierigeres bewältigt, als einen Raum zu betreten, in dem sich Kael Dravenmoor befand.

Sie betrat den Raum.

Er stand am anderen Ende des Raumes, am Fenster, ihr den Rücken zugewandt. Nur sein Rücken – die Breite seiner Schultern, die Dunkelheit seines Haares. Fünf Jahre hatten seine Gestalt nicht im Geringsten verändert. Auch darauf hatte sie sich vorbereitet. Darauf, wie ihr Wolf sich ihm entgegenstrecken würde wie ein Kompass, der nach Norden weist.

Worauf sie nicht vorbereitet war, war das Unrecht.

Es war nichts, was sie hätte benennen können. Seine Haltung war korrekt – Alpha-Stillstand, beherrscht, ein Körper, der ohne Umschweife Raum einnahm. Doch darunter lag etwas. Etwas, das ihr Wolf spürte, noch bevor ihr Verstand Worte dafür fand: eine Abwesenheit. Eine Art Leere. Wie der Blick auf ein Haus mit zugezogenen Vorhängen, bei dem man sich nicht sicher ist, ob überhaupt jemand da ist.

Er drehte sich um.

Seine Augen täuschten ihn.

Nicht die Farbe – immer noch dunkel, immer noch dieser besondere, fast schwarze Farbton, über den sie fünf Jahre lang mühsam nicht nachgedacht hatte. Aber die Art der Aufmerksamkeit, die dahintersteckte, war anders. Kael Dravenmoors Augen hatten den Menschen immer das Gefühl gegeben, gesehen zu werden, ob sie es wollten oder nicht. Es war eines der Dinge, die ihn gleichermaßen gefährlich und faszinierend machten: diese absolute Präsenz, das Gefühl, dass er alles im Raum gleichzeitig erfasste und genau entschied, was er damit anfangen sollte.

Diese Augen blickten sie aus großer Entfernung an.

„Prinzessin Voss.“ Seine Stimme war bedächtig und emotionslos. „Die Gesandte des Rates. Mir war nicht bewusst, dass die Krone Bedenken bezüglich Iron Hollow hatte.“

„Die Krone ist besorgt über jedes Rudel, das nicht mehr auf Kommunikation reagiert“, sagte sie mit neutraler Stimme. Datenerhebung. „Standardverfahren.“

„In Iron Hollow funktioniert alles wie vorgesehen.“

Funktionierend. Sie hatte ihn dieses Wort nie benutzen hören, um sein Rudel zu beschreiben. Sie hatte ihn immer von „meinen Leuten“, „meiner Verantwortung“ und „dem Rudel“ sprechen hören, stets mit diesem besonderen Gewicht, das von jemandem ausging, der irgendwann in seinem Leben die Entscheidung getroffen hatte, die Sicherheit anderer Menschen genauso wichtig zu nehmen wie seine eigene.

„Funktionieren“ war nicht sein Wort.

„Ich muss mich mit eurem Ältestenrat treffen“, sagte sie. „Die Grenzberichte prüfen. Den aktuellen Stand der Vertragsbestimmungen beurteilen. Standardverfahren“, fügte sie hinzu und suchte in seinem Gesicht nach irgendetwas – nach irgendetwas –, das unter der emotionslosen Miene verborgen lag.

Einen Augenblick lang bewegte sich etwas. Etwas hinter seinen Augen, wie eine Hand, die von innen gegen Glas drückte. Da und wieder weg, so schnell, dass sie es beinahe verpasst hätte.

„Caden wird das regeln“, sagte er. „Gibt es sonst noch etwas?“

„Im Moment nicht“, sagte sie.

Sie verließ das Zimmer. Im Flur blieb sie einen Moment lang ganz still stehen und holte tief Luft.

Das war nicht Kael Dravenmoor.

Das war jemand, der das Gesicht von Kael Dravenmoor trug, während der eigentliche Kael Dravenmoor sich ganz woanders befand, seine Hände gegen Glas presste und zusah.

Sie musste herausfinden, was ihm angetan worden war, und zwar schnell, denn was auch immer es war, es tötete sein Rudel.

✦ ✦ ✦

Der Mondsteinhof war am späten Nachmittag leer; der Rest des Rudels hatte sich bei sinkenden Temperaturen ins Innere zurückgezogen. Seraphina umrundete ihn zweimal, ohne darüber nachzudenken; ihre Hände in den Manteltaschen, ihr Wolf drückte sich leise gegen ihre Rippen.

Der Mondstein war in einem Kreis von etwa sechs Metern Durchmesser eingefasst – blassgrau, durchzogen von silbernen Adern, die das schwindende Licht einfingen. Er war warm unter ihren Füßen, selbst durch ihre Stiefel hindurch, und auch das war nicht richtig, denn Mondstein so weit entfernt vom Vollmond hätte kalt sein müssen. Die Wärme bedeutete, dass die Rudelbindung noch immer durch ihn floss, träge wie Blut durch einen Körper, der sich übermäßig anstrengte, um etwas auszugleichen.

Sie kauerte am Rand des Kreises. Berührte ihn nicht. Ihre silberne Gestaltwandlung aktivierte sich unwillkürlich
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